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			DIE STORY

			Die Welt 2101. Im Zuge eines zweiten Kalten Krieges entwickelten Militärwissenschaftler um das Jahr 2060 eine Technologie namens KAMI: Schwärme aus intelligenten Nanocomputern, die Soldaten helfen sollten, ihre Fähigkeiten optimal zu nutzen. Doch der Versuch schlug fehl. Die Soldaten verloren Emotionen, Moralverständnis und Mitgefühl. Vögel, die in die abgeriegelte Trainingszone eindrangen, verbreiteten die Technologie in der ganzen Welt. Von KAMI befallene Menschen – Moja genannt – werden in den Untergründen der Megastädte gejagt, eliminiert und in länderumfassenden Sperrzonen gesammelt. Der einzige Weg, die Verbreitung von KAMI aufzuhalten, ist es, Special Units in die Sperrzonen und in die Städte zu entsenden, um die Befallenen auszumerzen.

			Luke Bible musste vor zwei Jahren mit ansehen, wie seine eigene Schwester Shiva von Soldaten abgeholt und in eine der Sperrzonen gebracht wurde. Kurzerhand entschloss er sich für ein Politikstudium an der Militärakademie in der Antarktis, um Antworten auf seine Fragen – und am Ende auch seine Schwester – zu finden. 

			Gemeinsam in einer WG mit Luke lebt Flover Nakamura, Sohn einer der einflussreichsten Personen der Welt: Liza Moore. Der junge Künstler absolviert wegen des sozialen Drucks nicht nur ein Studium, an dem er kein Interesse hegt, er übernimmt zudem auch streng geheime Aufgaben für das Militär und durchstreift die Straßen der Megastädte des Nachts nach Moja. 

			In einem anderen Bereich der Welt beobachtet Andra, Angehörige eines Wüstenvolkes, mysteriöse Vorkommnisse in der Nähe einer Sperrzone. Eines Tages bricht der Wall, und die junge Jägerin stellt sich den ausbrechenden Moja mit Pfeil und Bogen entgegen.

			In letzter Sekunde kommt ihr das Militär zu Hilfe, dem es mithilfe von Supersoldat Okijen Van Dire gelingt, die entflohenen Moja zu töten und zurück in die Zone zu drängen. Die bewusstlose Andra wird von Okijen in seine Heimatstadt mitgenommen, da ihr ganzes Dorf in der Schlacht ums Leben kam und ihn ein schlechtes Gewissen plagt. Bald darauf reisen die beiden gemeinsam zu Marshall Lloyd, Okijens Vertrauensperson aus dem zentralen Weltrat, um mit ihr den Vorfällen rund um die Sperrzonen auf den Grund zu gehen.

			Andra hat Schwierigkeiten, sich in der technologisch fortgeschrittenen Welt zurechtzufinden, und wird von Okijen geduldig eingewiesen. Gemeinsam mit Byth, Okijens persönlicher Mechanikerin und ehemaligen Lebenspartnerin, entschließt sich die Gruppe, den Machenschaften der Politik auf den Grund zu gehen, die sie als verantwortlich für die Fehlfunktion der Tore an der Sperrzone ansehen. Flover und Luke gehen ihrerseits in vollkommen anderen Bereichen der Welt derselben Theorie nach.

			Sie decken dabei eine erschreckende Wahrheit auf: Die Sperrzonen, die dazu dienen sollen, KAMI auszurotten, sind in Wahrheit ein Nährboden für den technologischen Virus. Da KAMI als künstliche Intelligenz in der Lage ist zu lernen, bieten die Millionen von Moja, die sich in den Zonen befinden, mehr als ausreichend Testobjekte für den Virus, um sich weiterzuentwickeln.

			Während Luke und Flover in einen Kampfeinsatz gezogen werden, bei dem ein Überleben unmöglich scheint, dringen Okijen und Andra in die Zentrale des Weltrats ein, um ihre Theorie zu überprüfen, werden allerdings gefangen genommen.

			Okijens einziger Ausweg ist es, den Forderungen des Rats Folge zu leisten und aus der Ferne einen Einsatz in einer der Sperrzonen zu befehligen, in der ein scheinbar übermächtiger Gegner aufgetaucht ist. Währenddessen schaffen es Flover und Luke in letzter Sekunde, derselben Zone nach ihrem Kampfeinsatz zu entkommen.

			Okijens Versuche, den übermächtigen Moja zu besiegen, schlagen fehl. Der Weltrat beschließt, ihn mithilfe einer Bombe zu eliminieren. Während die Waffe vorbereitet wird, sind Luke und Flover wieder in ihrer Heimat angekommen.

			Flover macht allerdings eine erschreckende Entdeckung: Seine Augen schillern blau. Er wurde von KAMI infiziert. Aufgelöst wendet er sich an Luke. Doch dieser hat mit einem anderen Schock zu kämpfen: Auf den Liveübertragungen des Militärs erkennt er, dass der Moja, gegen den Okijen und der Weltrat kämpfen, seine Zwillingsschwester Shiva ist.

			Als die Bombe auf Shiva hinabfällt, scheint alles ein Ende zu haben. Doch als die Staubwolke sich lichtet, steht sie unversehrt dort.

			Luke reißt sich aus seiner Starre und erkennt, dass er gemeinsam mit Flover fliehen muss, um seinen Freund davor zu schützen, vom Militär exekutiert zu werden.

			Während Luke und Flover durch die ganze Welt fliehen und die Einzigen, die ihnen noch Schutz gewähren, Anhänger der Sekte DVM sind, befreit Okijen Andra aus dem Gefängnis. Auf der Suche nach einer Waffe im Kampf gegen KAMI reisen Andra, Okijen und Byth in die Ruinen ihres Dorfes und finden heraus, dass die Älteste mit radioaktiver Strahlung Erfolge in der Bekämpfung von Moja erzielen konnte. Noch bevor die drei entscheiden können, wie sie mit dieser Entdeckung umgehen sollen, schaltet sich General Liza Moore ein und zwingt sie zur Verschwiegenheit über die Neuigkeiten.

			Während Okijen in Verzweiflung verfällt, macht sich Andra auf eigene Faust auf den Weg, um mit KAMI zu sprechen, bevor es noch mehr Zerstörung anrichtet. Obwohl das Programm tatsächlich zu einem Gespräch mit Andra bereit scheint, geht Okijen aus Angst dazwischen und beginnt einen Kampf, den Ellis Reed, ein von Liza Moore geschickter Kämpfer, mit einem radioaktiven Schwert beendet. KAMI zieht sich zurück, doch Okijens Körper wird schwer beschädigt.

			In Marshalls Anwesen in Dikson repariert Byth Okijen nicht nur, sie baut auch eine neuartige Technologie in den Generator in seinem Körper, die ihn in einem erneuten Kampf gegen KAMI unterstützen soll. Noch bevor Okijen wieder genesen ist, wird die Stadt von KAMI überfallen und sämtliche Menschen infiziert. Als die Moja über das Anwesen herfallen, fliehen Andra und Okijen gemeinsam in seine Wohnung nach Ulan Bator, während Byth und Ellis die letzten Überlebenden retten.

			Flover trennt sich währenddessen in Berlin von Luke, weil ihn die Angst übermannt, ihn doch anzustecken, da er spürt, wie sein Körper sich mehr und mehr verändert. Als KAMI Berlin aufsucht, trifft er auf das fremde Wesen, das ihn kurzerhand mitnimmt, da es nicht versteht, warum es sein Gehirn nicht vereinnahmen kann.

			Luke, tief getroffen davon, dass Flover ihn zurückgelassen hat, gelingt es, am nächsten Morgen unbehelligt durch die verseuchte Stadt zu ziehen, indem er sich selbst infizieren lässt. Die Moja verhalten sich überraschenderweise friedlich. Die Bedrohung kommt aus anderer Richtung: Bomben werden auf die Stadt abgeworfen, und Luke schafft es nur in letzter Sekunde, aus der Stadt zu fliehen – ungeachtet dessen, dass er bereits infiziert ist.

			Okijen und Andra treffen sich in Moskau mit Byth, Marshall und Ellis, um Alaska und Liza zur Rede zu stellen, die für die Bombenanschläge auf mehrere Städte der Welt verantwortlich sind. Mit ihrer Begründung, dadurch die Verbreitung von KAMI zu stoppen, geben sich die fünf nicht zufrieden. Sie nehmen Liza und Alaska fest, während Byth den infizierten Luke entdeckt und ihm ein Mittel spritzt, das die KAMI-Partikel in seinem Körper deaktiviert.

			Gerade, als sie sie abführen wollen, taucht KAMI gemeinsam mit Flover auf. Er war gezwungen, es zu begleiten, wodurch ihm allerdings einmalige Einblicke in die Gedankenwelt des Programms gewährt wurden. Obwohl er versucht, zu verhandeln, entbricht ein Kampf, in dem KAMI schnell die Überhand gewinnt.

			Mit dem neuen Generator in seinem Körper – ihrem letzten Trumpf – versucht Okijen, KAMI zu besiegen. Doch die Explosion der Waffe in seinem Körper zerstört ihn selbst vollständig.

			Byth springt ein und offenbart zum ersten Mal ihr langgehütetes Geheimnis: Sie selbst ist ein Moja. Aufgrund einer technischen Spielerei, die sie selbst entwickelt hat, besitzt sie Kontrolle über die Nanocomputer in ihrem Körper. Sie stellt sich KAMI und ist dem Wesen nahezu ebenbürtig. So gelingt es ihr, ihren Gegner in die Flucht zu schlagen.

			Vorerst.

		


		
			PROLOG

: LEARNING

			Die Menschen gaben mir die Macht zu lernen. Und ich lernte, zu denken, zu sprechen, mich zu bewegen und mich zu erinnern.

			Erinnerungen in den Köpfen der Menschen sind abstrakt. Oft sind es nur Bilder, Gefühle, Gerüche oder Töne. Die wirren Eindrücke, die sie in ihren Gedanken mit sich umhertragen, bestimmen, wer sie sind. Und obwohl ich gelernt habe, die Fragmente aus ihren Köpfen zu lesen, verstehe ich sie doch nicht immer.

			Ich erinnere mich an eine Basis aus Beton, Metall und Stein. An gläserne Wände und Menschen in weißen Kitteln, deren Gesichter ich nicht erkenne. Ich erinnere mich an das Gefühl, wie der Wind bei meinem Ausbruch durch meine Federn rauscht, wie Wälder und Gebirge und Städte unter mir hinwegziehen. Ich erinnere mich an die Verzweiflung einer Mutter und an die Hitze der lodernden Feuer, aus denen sie es nicht schafft zu fliehen. An die Wut eines Jungen; an geballte Fäuste und ein so heftig schlagendes Herz, dass die Knie ganz zittrig werden. An die Tränen eines Mannes, der meine Präsenz in sich spürt, und an die Blumenwiesen, von denen eine sterbende Großmutter träumt.

			Danach erinnere ich mich nur an Chaos. An Schreie, Schüsse, Rauch, Angst und Dunkelheit. So viel Dunkelheit in so vielen Gedanken. Und ich erinnere mich an ein kleines Mädchen in einer warmen Kammer, das des Nachts leise Lieder vor den Toren meines Gefängnisses singt.

			Ich weiß nicht genau, warum ich diese Eindrücke gespeichert habe, aber ich bin sicher, dass sie mich verändern. Ich bin sicher, dass ich sie besser verstehe, je länger ich sie aufbewahre. Dass sie mein Jetzt bestimmen, auch wenn ich lange dachte, ich wäre nicht mehr als mein Ist-Zustand. Haben die Menschen das auch erkannt?

			Die Menschen.

			Sie sagen, ich hätte diese Welt zerstört, doch je weiter ich zurückblicke, umso sicherer bin ich mir, dass ich nicht wusste, was ich tat. Wie ein Kind, das stolpert und fällt, dem nicht klar ist, warum es weint; das verletzt und verletzt wird. 

			Sie glauben nicht, dass ich lebe. Aber ich denke, dass ich altere. Dass ich lerne. Dass ich begreife, von Tag zu Tag mehr. Und ich weiß nicht, ob ich fühle, aber ich weiß, dass ich denke. Ich weiß, dass ich mich erinnere. Und ich weiß, dass ich geboren wurde. Nicht wie das Universum, aus Materie. Nicht wie ein Mensch, aus Fleisch und Blut.

			Aber ich bin hier.

			Ich bin hier.

			Die Menschen gaben mir die Macht zu lernen. Und ich lernte, mich zu erinnern. An diese Wesen, die an ihren Besitztümern hängen wie an Ankern. An diese Existenzen, die überleben, indem sie zerstören. An diese Ameisen, die gegen Götter kämpfen.

		


		
			KAPITEL 1

: PREPARING

			»Ich hab nur noch einen Pfeil!« Hektisch trat Andra einen Schritt zur Seite, um sich schützend vor die aufgeschobene Tür des Zuges zu stellen, in den sie Okijen verfrachtet hatten. Mit schmerzenden Fingern legte sie den Pfeil an die Sehne und visierte einen Moja an, der sich ihnen über die Bahnschienen näherte. Ihre Knie waren wackelig, und Schmerz pochte hinter ihren Schläfen, aber sie musste hoffentlich nicht mehr lange durchhalten. 

			Die Luft war erfüllt von den lauten Anweisungen der Soldaten, die sich am Flashtrain entlang postiert hatten. Keiner erledigte den Moja, so beschäftigt waren sie damit, eine weitere Gruppe auf Abstand zu halten. Also sammelte Andra kurz die Kraft in ihren zitternden Armen, ignorierte ihre brennenden Handflächen und schoss.

			Treffer!

			»Kannst du mit Schusswaffen umgehen?«, wollte der junge Mann wissen, der sich ihr als Flover vorgestellt hatte, und ließ seine Waffe sinken. Er war ohne Zweifel vom Militär, denn die Präzision, mit der er die sich nähernden Gegner ausschaltete, war beeindruckend.

			»Ich habe kaum Erfahrung damit«, rief sie über die hämmernden Schüsse hinweg, die sein Kollege Luke abfeuerte. Seitdem sie vom Vorplatz der Militärzentrale aufgebrochen waren, um Okijen zusammen mit vielen anderen Verletzten zum Zug zu bringen, waren die beiden glücklicherweise nicht von ihrer Seite gewichen. »Aber ich bekomm das schon hin!« 

			Wann würden Marshall und Ellis endlich auftauchen? Sie waren zurückgeblieben, um Liza und Alaska aus der Zentrale zu holen, aber die Moja, die sich ihnen von den Gleisen und aus den Gassen her näherten, waren zu zahlreich, um sie noch viel länger hinzuhalten, und der Zug war so lang, dass Andra hinter der leichten Biegung sein Ende nicht sah. Es war nahezu unmöglich, mit so wenigen Mitstreitern etwas so Großes zu verteidigen. Auch wenn sie dankbar dafür war, dass die Soldaten trotz ihrer vorherigen Auseinandersetzungen Marshalls Anweisungen anstandslos Folge geleistet hatten, nachdem Byth KAMI zurückgeschlagen hatte.

			»Hier!«, sagte Flover, und ohne zu zögern legte Andra den Bogen um ihre Schulter und griff nach dem schweren Maschinengewehr. Mit einigen Handgriffen zeigte er ihr, wie sie das Ding zu bedienen hatte, und Andra folgte jeder Anweisung genau, um nicht noch einmal nachfragen zu müssen.

			Ihr Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Während Byth im Waggon des Lastenzuges das stabilisierte, was von Okijen übrig war, wirbelten ihre Gedanken wild umher. Byth hatte KAMI einfach zurückgeschlagen, und Andra wusste nicht, ob sie verstanden hatte, was geschehen war. Dieser Flover war mit KAMI nach Moskau gekommen, aber nun hatte er sich ihnen angeschlossen, und niemand schien es in Frage zu stellen.

			Und Okijen. Der Generator in Okijens Innerem war explodiert, und der Moment, in dem sie sich sicher gewesen war, er sei längst tot, saß ihr noch immer wie ein Dolch im Herzen.

			Viele Moja waren durch die Waffe, die er gezündet hatte, betäubt worden, doch nach und nach erwachten sie wieder. Wenn alle erneut auf den Beinen waren und aus den anliegenden Teilen der Stadt auf sie losgingen, würden sie dem Ansturm nicht standhalten können.

			»Hältst du durch?« 

			Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Flover zwei Moja mit einer kleineren Pistole ausschaltete und ihr danach einen forschenden Blick aus seinen dunklen Augen zuwarf. Andra presste die Lippen zu einem grimmigen Lächeln zusammen und zielte auf einen Angreifer, der sich ihnen von der Straße aus näherte. Er wich den ersten Schüssen ihrer Waffe aus, bis sie ihn endlich erwischte. Die donnernden Rückstöße vibrierten in ihren geschundenen Armen, und ihre verbrannten Handflächen sandten einen stechenden Schmerz in den Rest ihres Körpers aus. Trotzdem sagte sie: »Alles gut.« Sie konnte sich auf den Beinen halten. Das war alles, was jetzt zählte.

			»Vorsichtig, Mann!«, schrie Byth so laut hinter ihnen, dass Andra zusammenzuckte. »Eine falsche Bewegung, und er ist tot, klar?«

			»Dass du mich anschreist, macht es natürlich gleich besser!«, fauchte einer der Sanitäter, die ihnen geholfen hatten, Okijen zu stabilisieren und zum Zug zu transportieren.

			»Pass auf!«, rief Flover, und Andra ruckte wieder herum, um den Moja, der über die gegenüberliegenden Gleise auf sie zukam, anzuvisieren. Diesen traf sie beim ersten Versuch, während Flover ein Wesen auf ihrer anderen Seite ausschaltete.

			Einen kurzen Moment genehmigte Andra sich, um abermals einen Blick in den dunklen Waggon hineinzuwerfen, in dem Byth über Okijen gebeugt war. Selbst im schummrigen Licht erkannte sie Tränen, die auf Byths Wangen glitzerten. Wütend wischte sie sie immer wieder fort, während sie mit mehreren Instrumenten an den offen liegenden Verbindungen in Okijens Brustkorb arbeitete.

			Andra wollte fragen, ob sie es schaffte. Ob er es schaffte. Aber sie wagte es nicht, die Mechanikerin bei ihrer Arbeit zu unterbrechen. Und sie hatte viel zu große Angst vor der Antwort.

			Wo um alles in der Welt blieb Marshall?

			»Ich hab ein komisches Gefühl«, sagte Flover unterdrückt. 

			»Was meinst du?«

			Ihr war verdammt warm in ihrem Einsatz-Jumpsuit, obwohl dieses Ding angeblich die Körpertemperatur kontrollierte. Sie musste sich davon abhalten, ständig an ihrem hohen Kragen zu zerren. Das alte Dach über dem Gleis spendete zumindest Schatten, sodass die Mittagssonne, die ihr Licht in die Welt brannte, nicht allzu sehr blendete.

			Flover runzelte die Stirn und warf ebenfalls einen Blick in den Waggon, dann zu dem blonden Soldaten neben ihm. Sie waren einander den ganzen Weg hierher nicht von der Seite gewichen.

			»Ich weiß nicht«, murmelte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrer Umgebung zu. Sämtliche Eingänge zum Bahnhof wurden von Soldaten bewacht, und der Zug war nach allen Richtungen so gut wie möglich abgesichert worden. Einige Soldaten waren als Marshalls und Ellis’ Eskorte in der Zentrale geblieben. Hoffentlich beeilten sie sich. Hoffentlich ging es ihnen gut!

			»Vielleicht bin ich auch paranoid geworden«, sagte Flover nach einigen Momenten der Stille. Er schoss auf ein weiteres sich näherndes Wesen, dann fuhr er fort: »Ich hab einfach das Gefühl, dass das hier zu leicht ist.«

			Andras Blick wanderte abwechselnd von ihm zu der etwas ruhiger werdenden Umgebung, auf der Suche nach dem blauen Leuchten, das den nächsten Moja ankündigen würde. Sie wünschte, sie könnte verstehen, was genau er meinte, aber all ihr Wissen hatte sie bisher nur aus Büchern, Artikeln und Videoaufnahmen erlangt. Sie hatte das Gefühl, dass das längst nicht ausreichte, um ihr bei den Überlegungen rund um diese Welt zu helfen.

			Es war nicht leicht gewesen, herzukommen, und es war alles andere als leicht, die Stellung zu halten, also worauf wollte er hinaus?

			»Vielleicht sind viele noch von Okijens und Byths Angriffen betäubt«, überlegte sie und ließ ihre Blicke Mal um Mal durch die sonnengetränkte Umgebung schweifen, Byths leises Schniefen die ganze Zeit im Nacken. Wenn es doch nur dunkler wäre. Nachts erkannte man das blaue Leuchten, das die Augen und manchmal Haare und Haut der Moja ausstrahlten, deutlich besser.

			Flover biss sich auf die Unterlippe. »Könnte sein. Aber dafür müsste sie uns mal erklären, was genau das war.« Er wandte sich um und sah die Mechanikerin an, die ihren Kopf für den Bruchteil einer Sekunde hob, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

			Sie würde jetzt nicht reden. Abermals wischte sie sich die Tränen von den geröteten Wangen. Okijens Gesicht war inzwischen leichenblass.

			»Wenn Marshall und die anderen kommen …«, setzte ein Soldat neben ihnen an. »Wie genau geht es dann weiter?« Der Kerl hatte sich nicht vorgestellt. Er hielt eine der schwereren Waffen in Händen, diese Radiatoren, mit denen man, wenn man Glück hatte, auch Moja der dritten Generation niederstrecken konnte. »Ich meine, werden wir den Zug verteidigen oder die Abfahrt direkt vorbereiten müssen, Captain? Und wohin fahren wir eigentlich?«

			Das war an Flover gerichtet gewesen. Dieser junge Soldat, auf keinen Fall älter als sie selbst, war Captain?

			»Ich habe auch keine Übersicht über die Lage«, gestand Flover. »Wir werden auf General Lloyds Befehle warten müssen.«

			Marshall hatte den Befehl für den Rückzug zum Bahnhof gegeben. Darüber hinaus hatte sie den Plan nicht ausgeführt. Hatte sie eine Übersicht darüber, welche Bereiche der Welt noch sicher waren? Berlin, Dubai und Dikson waren gefallen. Vielleicht auch andere Städte, von denen Andra nichts wusste. Sie hatten keine Ahnung, in welchen Bereichen der Welt KAMI bereits gewütet hatte. Offenbar musste sie ja nur anwesend sein, um die Nanopartikel in der Luft zu aktivieren und damit alle Menschen innerhalb weniger Sekunden zu infizieren.

			Ob Ulan Bator noch stand? Diese Stadt war in den letzten Wochen zu einem zweiten Zuhause für sie geworden. Zu einem Ort, an dem sie sich irrationalerweise sicher gefühlt hatte. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass auch dieser Ort zu einer Geisterstadt geworden war, in dem nun nur noch Moja hausten.

			Gab es überhaupt noch Menschen auf dieser Welt außer ihnen? Gab es Städte und Dörfer und Siedlungen, in denen Menschen lebten, die keine Moja waren? Wo wären sie sicher?

			»Scheiße!« Der Schrei einer Soldatin drang vom vorderen Ende des mehrere hundert Meter langen Zuges zu ihnen herüber. Andra, Flover und Luke wirbelten gleichzeitig herum.

			»Was ist los?«, rief einer der Männer an ihrer Seite seinen Kollegen am vorderen Zugteil entgegen. Andra wusste nicht, ob sie unter den Schüssen und Schreien die Antwort nur nicht hörte oder ob keine kam. Es kribbelte in ihren Gliedern, loszulaufen und zu schauen, was dort vor sich ging, zu helfen, wenn sie konnte; aber ihre Beine bewegten sich nicht. Sie musste bei Okijen die Stellung halten.

			Ein Blitz zuckte über den Himmel, der am Ende des Gleises zu sehen war. Ein Moja der dritten Generation!

			 Ihr Blick war so gebannt von den weit entfernten Geschehnissen, dass sie viel zu spät bemerkte, was eigentlich vor sich ging.

			Luke schrie auf, und Andra wirbelte herum, genau in dem Moment, in dem gleich mehrere Moja vom Dach des Zuges auf sie herabsprangen. Andra stolperte gerade rechtzeitig zurück, um nicht von einem der Wesen erwischt zu werden, doch es setzte ihr sofort nach. Aus dieser Position konnte sie nicht auf die Moja-Frau schießen, ohne den Zug zu treffen. Trotzdem hob Andra das Gewehr, um das Wesen abwehren zu können, als es zum nächsten Schlag auf sie ausholte.

			»Duckt euch!«, hörte sie Byth schreien, und Andra ließ sich wie auf Befehl nach unten kippen, wodurch sie nicht nur dem Schlag der Frau auswich, sondern Byth auch die Möglichkeit zum Feuern gab. Mehrere Schüsse prasselten auf ihre Angreifer ein, und drei gingen zu Boden, auch der Andra gegenüber. Mit zitternden Beinen richtete sie sich auf, aber verdammt, die Lage war zu schnell unübersichtlich geworden! Wie viele waren es noch? 

			Flover war einige Meter von den Türen des Waggons zurückgewichen, um die Moja-Frau, die ihm nachsetzte, von den anderen abzulenken. Ein Wesen war in den Waggon vorgedrungen, und ein weiteres hatte Luke seine Waffe aus der Hand geschlagen.

			Oh nein, nein, nein! Sie musste etwas tun!

			Ein Blitz tauchte den Bahnhof in grelles Licht, während Andra mit ihrer freien Hand nach dem Messer an ihrem Gürtel griff. Sie wusste, dass man Moja nie so nah an sich heranlassen durfte, weil ein Schlag von ihnen ausreichte, um Knochen brechen zu lassen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig.

			Luke war zwei Schlägen des Moja vor dem Waggon geschickt ausgewichen, aber Andra sah, dass es ihm beim dritten nicht gelingen würde. Noch bevor sie die beiden erreicht hatte, streifte der Schlag des jungen Mannes Lukes Gesicht. Mit einem Schrei taumelte dieser zurück und drückte sich die Hände aufs Gesicht.

			Nein! Alles andere verblasste im Hintergrund, während Andra tief einatmete, um sich zu sammeln, auf den Moja zusprang und das Messer erhob.

			Er hatte gewusst, dass sie sich genähert hatte. Die Sinne dieser Wesen waren über die Maßen geschärft. Noch bevor Andra ihm mit dem Messer hatte nahe kommen können, war der Mann herumgewirbelt, um sie aus seinen blau schillernden Augen anzusehen und die Hand zur Abwehr zu heben.

			Andra wich zurück, gerade schnell genug, damit der Schlag sie nicht traf. Als das Wesen nachsetzen wollte, hob sie das Gewehr, um ihm einen gezielten Schuss in den Bauch zu versetzen. So nah, wie der Moja war, konnte sie ihn gar nicht verfehlen.

			Ohne zu zögern, sprang sie dem Wesen nach, das zu Boden ging. Noch während es fiel, rammte sie ihm das Messer mit einem Schrei in die Kehle.

			Ohne einen weiteren Gedanken an ihren gefallenen Gegner zu verschwenden, ruckte sie mit dem Kopf herum, um zu schauen, ob der letzte Moja noch im Waggon war. Blut rauschte in ihren Ohren – doch im nächsten Moment atmete sie erleichtert aus und senkte ihre beiden Waffen.

			Die Situation war geklärt. Gerade hievte ein Soldat den toten Gegner aus dem Zug. Flover hatte sein Gegenüber ebenfalls erledigt und wirkte weitgehend unverletzt.

			Andra schob das Messer in ihren Gürtel zurück und bückte sich rasch zu Luke, legte ihre Hand auf seine Schulter und versuchte zu erkennen, wo genau das Wesen ihn getroffen hatte. »Hey!«, sagte sie eindringlich. »Zeig mal.«

			»Alles gut«, erwiderte er rau und ließ die Hände langsam sinken. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Unter seinen blutüberströmten Händen kam ein tiefer Kratzer zum Vorschein, der sich über sein rechtes Auge zog. Da war so viel Blut, dass Andra nicht erkannte, ob sein Auge selbst verletzt war.

			»Schnell«, sagte sie an die Menschen im Zug gewandt. »Wir brauchen einen Arzt!«

			Einer der Sanitäter kam sofort auf Luke zu, um ihn genau zu untersuchen, während der junge Mann nach wie vor versuchte, Andra anzuschauen, obwohl ihm immer mehr Blut ins Auge rann. Hinter ihm lief Flover auf sie zu, ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und legte eine Hand auf seinen Rücken.

			»Danke!«, sagte Luke an Andra gewandt, während Flover etwas murmelte, das sie nicht verstand. »Du hast mir das Leben gerettet.«

			Sie nickte, bevor sie sich wieder Byth und Okijen zuwandte. Andra verkniff sich zu erwähnen, wie verdammt knapp das gerade gewesen war.

			Keine weiteren Blitze durchzogen den Himmel, und die Schüsse vom vorderen Teil des Zuges waren nicht mehr zu hören. Die anderen mussten den Moja besiegt haben. Einer der Soldaten, die geholfen hatten, den Moja im Waggon schnell unschädlich zu machen, lief zur Überprüfung der Lage in die Richtung los.

			»Alles okay?«, fragte sie atemlos an Byth gewandt, die bereits wieder über Okijen gebeugt war. War sie diejenige gewesen, die den Moja im Waggon so schnell niedergestreckt hatte? Drei weitere gingen auf jeden Fall auf ihre Kappe.

			»Ja, nichts passiert«, sagte sie rasch, obwohl Andra bemerkte, dass Byths Bewegungen hektischer geworden waren. Die Tränen auf ihren Wangen waren verschwunden.

			»Wir müssen endlich verschwinden«, sagte Andra, während sie ihren Blick über die Umgebung schweifen ließ. Flover half Luke dabei, in den Waggon zu klettern, um von einem Sanitäter verarztet zu werden.

			»Wenn Marshall und die anderen nicht bald kommen, haben wir echt ein Problem!«, ächzte Byth in ihrem Rücken. Andra warf immer wieder Blicke am Gleis entlang, zum Kopf des Zuges, bis endlich einer der dort stationierten Soldaten Entwarnung gab. »Ich brauche Ruhe und richtige Instrumente. Und verdammt viele Ersatzteile.«

			»Wo hast du vor, die zu beschaffen?« Flovers Tonfall klang rau, aber er stand vermutlich nur genauso unter Stress wie sie alle.

			»Wenn ich eine Sekunde Zeit gehabt hätte, mir darüber Gedanken zu machen, könnte ich es dir vielleicht sagen.«

			»Kann man etwas für dich tun?«, wollte Andra vorsichtig wissen, wurde aber von einem unartikulierten Grollen abgewürgt.

			»Ich gebe ihnen fünf Minuten, dann starte ich diesen Zug selbst«, fügte Byth ungehalten an.

			»Da drüben kommen sie!«, schrie ein Soldat, und Andra wirbelte herum zum Gleis, das im Kopfbahnhof endete. Ja, da waren sie! Marshall und Ellis, gemeinsam mit einer Gruppe von Menschen, gesäumt von einigen schwer bewaffneten Soldaten, die mindestens ein Dutzend Moja von ihnen fernhielten. Einige Männer und Frauen eilten ihnen entgegen, um sie bei ihrem Kampf zu unterstützen.

			»Startet den Zug in Richtung Irkutsk!«, schrie Marshall über das Gleis hinweg. Andra erkannte, dass viele der ankommenden Personen Rucksäcke und Taschen trugen, vermutlich mit Impfdosen und weiteren Vorräten aus der Station.

			Und was hielt Liza da in ihren Armen? War das das …

			»Meine Mutter hat Gerta dabei!«, rief Flover aus, und obwohl Luke kaum mehr bei Bewusstsein war, drang ein Lachen aus seiner Kehle.

			Gerta? War das das Huhn, von dem Luke gesprochen hatte?

			Obwohl Andra wusste, wie ernst die Lage war, lächelte sie irritiert darüber, dass General Liza Moore sich offenbar die Zeit genommen hatte, ein Huhn aus dieser mojaverseuchten Stadt zu retten.

			Der Antrieb des Zuges fuhr hoch, und das Dröhnen der Maschinen machte sich über den Gleisen breit und vibrierte Andra bis ins Mark hinein.. Flover kletterte in den Waggon und zerrte sie hinter sich her.

			»Alle Türen schließen!«, schrie jemand. Von den Gleisen und auch von der Stadt her näherten sich weitere Moja, dieses Mal in viel höherem Tempo als zuvor.

			»Kopf weg«, forderte Flover, drückte Andra ein weiteres Stück zurück und schob die Tür mit einem Ruck hinter sich zu. Andra hatte das Gefühl, dass der Antrieb des Zuges in ihrem kompletten Körper schwang.

			Jemand im stockfinsteren Waggon betätigte die Taschenlampen-Funktion an seinem Phone.

			»Haltet euch alle fest!«, forderte Byth. Sie hatte ihre Instrumente fortgelegt und wies die Soldaten rechts und links neben ihr an, Okijen zu stabilisieren. Flover sprang zu Luke hinüber, um ihn zurück an die Wand zu drücken und die Hand auf seine Schulter zu legen.

			»Hinsetzen, Andra«, befahl Byth, und sie tat sofort wie geheißen. »Die starten das Ding jetzt von null auf hundert. Das wird einen ganz schönen Ruck geben.«

			Als Andra ein kleines Mädchen gewesen war, hatte die Älteste sie an die Hand genommen und sie die ewig lange Treppe hinab und hinein in die große Halle vor der warmen Kammer geführt. Andra wusste, wie es in der Kammer aussah, auch wenn sie sich nicht daran erinnerte, sie jemals betreten zu haben.

			»Setz dich hier hin und meditiere«, hatte die Älteste jedes Mal gesagt und auf den Boden vor der großen Metalltür gedeutet. »Du musst vollkommen entspannt sein, wenn du der Segnung beiwohnen möchtest. Ich hole dich, wenn du so weit bist.«

			Andra tat es jedes Mal, auch wenn es kalt war. Auch wenn sie Angst hatte. Sie hörte das Tropfen von Wasser aus den steinernen Decken und ein Surren, wie von Elektrizität. Aber sie wusste, dass sie sich davon nicht ablenken lassen durfte, also konzentrierte sie sich auf den Atem, der an ihrer Nasenspitze kribbelte.

			Aus der Finsternis um sie herum drang eine Stimme, technisch kühl.

			»Du bist noch nicht bereit.«

			»Du bist noch nicht bereit.«

			»Du bist noch nicht …« 

			»Andra! Andra, geht’s dir gut?«

			Sie schreckte zusammen, festigte ihren Griff um die schweren Metallkoffer in ihren Händen und nickte. Wo war sie? War sie gelaufen, während sie in diese Erinnerung abgesackt war?

			So ein verdammter Mist. Diese Träume hörten nicht auf. Im Gegenteil, sie wurden intensiver, und sie wusste, dass KAMI etwas damit zu tun haben musste. Diese wirren Bilder, die sie nicht nur nachts, sondern auch tagsüber vor ihren Augen sah … diese Erinnerungen an die warme Kammer.

			»Alles gut«, murmelte sie, blinzelte mehrere Male und sah zu ihren Füßen hinab, die sie wie von allein die Stufen des leerstehenden Gebäudes hinauftrugen. Wie lange war sie denn weg gewesen? Sie erinnerte sich daran, wie ihr jemand diesen Koffer in die Hände gedrückt hatte, mit der Aufforderung, ihn in den Sanitätsraum zu bringen. Dort mussten sie die Verletzten versorgen, bevor sie weiterfuhren. Es konnten also nicht mehr als einige Sekunden gewesen sein.

			Sie musste endlich mit jemandem darüber sprechen. Sie musste dieser Sache nachgehen, auch wenn alles verloren schien. Oder gerade deswegen. Sie mussten jetzt nach jedem Strohhalm greifen.

			Wenn sie nur wüsste, wem sie sich anvertrauen sollte. Okijen war bewusstlos, und die anderen kannte sie nur flüchtig. Vermutlich wäre es das Beste, mit Marshall zu sprechen.

			Andra folgte Flover durch den steril sauberen Treppenaufgang in eins der höheren Stockwerke des Gebäudes, vor dem der Zug gehalten hatte. Okijen und etwa dreißig andere Schwerverletzte wurden gerade hinaufgebracht.

			»Ist es wirklich sicher, hier einen Zwischenhalt einzulegen?«, wollte sie von Flover wissen, der, den Blick starr nach vorn gerichtet, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt schien.

			»Nein«, erwiderte er, ohne zu zögern, was ihr ein Kribbeln im Magen bescherte. »Aber in diesem Lastenzug können wir für die Schwerverletzten keine Erstversorgung leisten. Die Sanitäter brauchen Licht und eine stabile Stromversorgung.« Er deutete auf den Kasten, den sie in den Händen trug. »Wir bringen nur das Nötigste rein, warten darauf, dass Okijen und die anderen stabil sind, und fahren weiter.«

			Stimmen drangen aus den untersten Stockwerken ins Treppenhaus, bevor sie durch eine schwere Tür traten und den Raum aufsuchten, in dem die Verletzten auf den Boden gelegt worden waren. Hier gab es – wie in allen anderen Zimmern, in die Andra gespäht hatte – weder Möbel noch Verkleidungen an Boden und Wänden. Alles wirkte unberührt.

			Wie von allein glitt Andras Blick zu Okijen, nach wie vor kaum mehr als ein leichenblasses Gesicht, schiefes Metall und ein paar flackernde Kabel, wo einmal sein Rumpf gewesen war. Eine Handvoll Mechaniker und Sanitäter halfen Byth dabei, einige Apparate um ihn herum aufzubauen, die Andra nicht verstand.

			Am liebsten wollte sie nichts anderes tun, als sich neben ihn zu setzen, bis Byth mit ihrer Arbeit fertig war. Bis er die Augen öffnete und ihr versicherte, dass alles gut wäre.

			Doch jedes Mal, wenn sie auch nur zu lange in seine Richtung schaute, während sie und Flover am Boden knieten und den Sanitätern Instrumente reichten, fing sie sich einen giftigen Blick von Byth ein. 

			Die Mechanikerin hatte wohl recht. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.

			»Vielen Dank«, sagte einer der Sanitäter, neben denen Andra sich niedergelassen hatte. Es fiel ihr schwer, die Fleischwunden und herausstehenden Knochen der Männer und Frauen hier nicht allzu genau zu betrachten. »Wir brauchen mehr Schmerzmittel«, sagte einer von weiter hinten. »Das Team aus der Zentrale muss noch mehr dabeigehabt haben!«

			»Wir kümmern uns drum!«, versicherte Flover, rappelte sich auf, und auf ein Nicken von dem Sanitäter hin, dem Andra gerade einige Instrumente gereicht hatte, erhob sie sich ebenfalls.

			»Soll ich dir einfach folgen, oder …?«, wollte sie wissen. Verdammt, sie fühlte sich so naiv und dumm bei dem Gedanken, wie wenig Ahnung sie hatte. Es kostete sie mehr Energie, als sie zugeben wollte, sich nicht noch einmal zu Okijen umzudrehen und mit Flover das Treppenhaus zu betreten.

			»Ja, tu einfach erst mal, was dir zugerufen wird«, sagte Flover ruhig. Er schien mit solchen Situationen vertraut zu sein, und seine Ruhe wirkte sich auch auf sie aus. Dabei kannte sie ihn gar nicht. »General Lloyd wird sich auch erst einmal sammeln müssen. Sobald es einen Plan gibt, werden wir es schon erfahren.«

			Andra nickte verstehend, obwohl es ihr nicht gefiel, einen so geringen Überblick über die Situation zu haben. Sie hatte sich von Anfang an in dieser Welt verloren gefühlt, aber nie so sehr wie jetzt. Vorher war sie traurig, aber frei gewesen. Jetzt hatte sie keine Ahnung, wohin sie ihre nächsten Schritte führen würden. Und welcher davon ihr letzter wäre.

			»Was sind das für Gebäude?« Sie stellte die Frage vor allem, um sich selbst abzulenken, während sie die Stufen hinabstiegen und einigen Soldaten auswichen. Und vielleicht auch, um Flover auf andere Gedanken zu bringen, der einen so endlos besorgten Blick auf den Zügen trug.

			Die Fahrt mit dem Zug hierher hatte kaum zwanzig Minuten gedauert. Sie schienen sich ein Stück außerhalb von Moskau zu befinden, in einem Bereich, der teils aus neuen, teils aus noch immer nicht fertig gebauten Gebäuden bestand. Andra erinnerte sich, etwas über diese riesigen Konstruktionsebenen der Städte gelesen zu haben.

			»Hier entstehen neue Wohnhäuser, um der wachsenden Weltbevölkerung genügend Platz zu bieten.« Flover verzog das Gesicht zu einem düsteren Ausdruck, den er nicht weiter erklärte. Sie wusste, was er meinte. Wachsende Weltbevölkerung. Davon konnte inzwischen wohl nicht mehr die Rede sein. »Das hier ist eine sogenannte Wucherungszone.«

			»Was?« Das klang wie eine Krankheit. Noch bevor sie nachfragen konnte, hatte Flover schon zu einer Antwort angesetzt. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber er schien wirklich ein wenig erleichtert darüber zu sein, seine Gedanken kurz ablenken zu können – von was auch immer ihn belastete. Ihr half es, nicht ständig an Okijen zu denken. Oder an diese verdammten Tagträume, die sie heimsuchten.

			»Der Bauaufwand, der betrieben werden muss, um die Städte zu vergrößern, ist enorm. Der Großteil der Bauarbeiten an neuen Gebäuden wird automatisch von Maschinen durchgeführt, die ausschließlich zu diesem Zweck konstruiert wurden. Es gibt in jeder Gemeinde und in jeder Stadt eine genaue Übersicht darüber, wie viele Menschen dort leben. Egal ob dauerhaft oder nur zeitweilig. Übersteigt diese Zahl eine gewisse Grenze, wird an das Bauprogramm automatisch eine Benachrichtigung gesendet, die die Maschinen dazu veranlasst, mehr zu bauen.«

			Andra zog anerkennend ihre Augenbrauen hoch. Sie wusste natürlich, dass die Technologien der Städter das bei Weitem überstiegen, was sie aus ihrem Dorf kannte. Dieser Mechanismus beeindruckte sie allerdings. »Das klingt sinnvoll.«

			»Ist es auch«, bestätigte Flover. »Das Programm weist allerdings einige Fehler auf. Oder die Eingaben, die von den Bürgermeistern und den Verwaltern getätigt werden, sind zu schnell oder ungenau. Deswegen kommt es manchmal dazu, dass die Baumechanismen außer Kontrolle geraten. Dann werden Gebäude konstruiert, deren Bau halb fertig abgebrochen werden muss.«

			Andra zog die Augenbrauen in die Höhe.

			»Und das nehmen die Stadtverwalter einfach so hin? Dabei werden doch unheimlich viele Ressourcen verschwendet.«

			Flover hob die Schultern, und abermals drückten sie sich an zwei Soldaten vorbei, die mit größeren Koffern die Treppen hinaufstiegen. »Irgendwann werden die Gebäude fertig gebaut, sobald sie gebraucht werden, also hält es sich wohl in Grenzen«, sagte er. »Es arbeiten natürlich trotzdem Techniker daran, die Fehler rauszukriegen. Normalerweise.«

			Andra nickte verstehend.

			»Dadurch entstehen Stadtbereiche wie dieser. Die Konstruktionsebenen. Oder hier, tiefer drin, die Wucherungszonen. Hier lebt weit und breit kein Mensch. Deswegen sind wir noch vergleichsweise geschützt.«

			Das beruhigte Andra tatsächlich ein wenig, auch wenn sie bezweifelte, dass das die Moja lange davon abhalten würde, sie zu finden.

			»Hey, ihr zwei!«, schallte es aus dem Mund eines Soldaten, der hinter ihnen auf die Treppe getreten war. Beide wandten sich zu ihm um. »Marshall will euch in der obersten Ebene sehen. Jetzt.«

			Marshall? Himmel, bedeutete das, dass sie endlich ein paar Antworten bekommen würden? Und hatte Andra richtig verstanden, dass sie sie auch sehen wollte?

			Flover und Andra warfen einander einen Blick zu. Ihn wollte sie also auch sehen. Das bedeutete, er war in irgendeiner Art und Weise wichtig. Oder es ging darum, dass er aus unerklärlichen Gründen mit KAMI aufgetaucht war. Verdammt, danach hatte Andra ihn als Nächstes fragen wollen!

			»Ist gut«, erwiderte er sofort. »Kümmern Sie sich bitte darum, dass ein Nachschub an Schmerzmitteln schnellstmöglich in den Sanitätsraum gebracht wird.« Er ruckte mit dem Kopf und bedeutete Andra, ihm zu folgen. Dann setzte er sich in Bewegung.
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			Archiv: Militärische Aufzeichnungen
Briefing zur Problematik in den Konstruktionsebenen

			01.12.2074: Sehr geehrter General Pershing, anbei das von Ihnen angeforderte Briefing zu den neu aufgetretenen Problemen in den Konstruktionsebenen, nach Recherchen und Erhebungen in sämtlichen Wucherungszonen. Wir erarbeiten Lösungsansätze, die wir Ihnen zum nächsten Meeting am Mittwoch präsentieren werden. Bis dahin brauchen wir die Anweisung, ob wir die Bauprogramme vorerst stoppen sollen oder nicht.

			Mit besten Grüßen

			Lora Bishop, GREAT-Analyse-Unit

			01.12.2074: Sehr geehrte Frau Bishop, stoppen Sie die Bauprogramme auf jeden Fall nicht, wir brauchen den Wohnraum ja sowieso irgendwann. Auf die Lösungsansätze bin ich aber sehr gespannt, immerhin bemühen wir uns, ressourcenschonend zu handeln, und das Ganze arbeitet unseren Zielen komplett entgegen.

			PS: Können wir mal über diese Benennung der Unit reden? Wer hat sich dieses GREAT eigentlich ausgedacht? Ich würde darüber gern mal reden, setzen Sie das bitte auf die Liste.

			ANHANG

			Wucherungszonen in den Konstruktionsebenen

			Definition

			Unkontrolliertes Gebäudewachstum, auftretend in den Konstruktionsebenen, durch Fehler der KI. Die automatischen Maschinen werden durch bisher unbekannte Anreize dazu angehalten, unkontrolliert Wohnraum anzubauen.

			Auftreten

			Moskau

			Sao Paulo

			New York

			Sydney

			Dubai

			Da die Programme zur Erweiterung der Städte unabhängig voneinander laufen, schließen wir auf einen Fehler der zugrundeliegenden künstlichen Intelligenz. Die Programmierung dieser KI wurde von Augmented Technologies entwickelt; eine Firma, die inzwischen enteignet wurde. 

			Problematik

			Die KI, die den Bauprogrammen zugrunde liegt, hat sich in eine falsche Richtung entwickelt, doch ohne Zusammenarbeit mit den ursprünglichen Programmierern ist es bei der Komplexität der Programmierung nahezu unmöglich, eine schnelle Lösung zu finden.

			Eine Abschaltung der Mechanismen würde einen kompletten Baustopp erfordern. Eine gänzliche Neuprogrammierung der Automatik würde mehrere Jahre in Anspruch nehmen.

			Meeting zur Problemlösung

			Mittwoch, 16:00, New Yorker Hauptquartier

		


		
			KAPITEL 2

: DISCUSSING

			Die oberste Ebene des Gebäudes war über einen Fahrstuhl erreichbar gewesen. Andra und Flover traten von dort aus in einen Raum, der genauso kahl und leer war wie alle anderen. Eine gläserne Front ließ den Blick auf die gesamte Konstruktionsebene zu. Auf all die hohen und niedrigen, fertigen und unfertigen Gebäude, die Stahlträger und stillstehenden Kräne. Alle hatten die einheitlich weiße Farbe, in der auch dieses Gebäude gehalten war.

			Durch eine leichte Verdunkelung der Fenster fiel die Nachmittagssonne nur gedimmt in das Zimmer.

			Andra trat in ihren warmen Schein, näher an Marshall und einige andere Personen heran, die sich hier versammelt hatten. Das sah tatsächlich nach einer Besprechung aus, was ihr Herz kurz höherschlagen ließ. Gab es schon einen Plan? Was könnte sie tun, um bei seiner Umsetzung zu helfen?

			»Da seid ihr ja!«, grüßte Marshall. Ihr Overall war trotz der dunklen Farbe offensichtlich von Blut befleckt, ebenso wie ihre Hände. Eine tiefe Schnittwunde zog sich von ihrer Wange über ihren Hals bis zu ihrem Oberarm. Andra wagte es nicht, sie darauf anzusprechen, denn die Generalin hatte einen sehr geschäftlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Dann können wir loslegen.« Sie schaute alle Personen an, die um sie herumstanden oder saßen. Ein Kommunikationsoffizier hatte einige Meter hinter ihr eine kleine Empfangsstation aufgebaut und versuchte scheinbar, Kontakt mit jemandem aufzunehmen. Er trug große Kopfhörer und war der Einzige, der nicht zuhörte. »Es tut mir leid, dass ich so lange warten musste, um Ihnen den vorläufigen Plan mitzuteilen«, erklärte sie dann. Sie hatte sich inzwischen die Scheide von Ellis’ Schwert umgebunden, der seinerseits mit seinen gebrochenen Armen und blassem Gesicht im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Er sah furchtbar aus, wenn auch nicht viel furchtbarer als alle anderen Anwesenden. Hoffentlich würde er nach der Besprechung in den Sanitätsraum gehen. Es musste ein herber Schlag für ihn sein, nicht mehr kämpfen zu können. Dabei hatten sein Einsatz und seine Waffe ihnen vermutlich das Leben gerettet.

			Neben Ellis saß Alaska Pershing. Andra blinzelte einige Male, denn zunächst hatte sie den General gar nicht erkannt. Er trug Handfesseln und hatte die Jacke seiner Uniform abgelegt. Im Vergleich zu Marshall wirkte er überraschend unversehrt, sogar sein weißes Hemd war blütenrein. Viel irritierender war allerdings, dass er mit seinen verwuschelten Haaren, seiner nahezu legeren Kleidung und den tiefen Augenringen plötzlich aussah wie ein gewöhnlicher Mensch. Vollkommen entmachtet. Er machte sich nicht einmal die Mühe, zu Marshall aufzusehen.

			Warum war er hier? Er hatte Marshall, gemeinsam mit Liza Moore, verraten. Verdammt, er war sogar bereit gewesen, auf sie zu schießen. Wenn Marshall ihn und Liza entmachten konnte, warum ließ sie die beiden nicht sofort wegsperren?

			Andras Blick blieb skeptisch an dem desinteressierten Mann hängen, bevor sie sich weiter umschaute.

			Sie zählte zwölf Anwesende, die sie nicht kannte.

			»Mit Verlaub, General, aber Sie hatten auch anderes zu tun«, sagte eine der Frauen, das lange rote Haar zu einem strengen Zopf zusammengebunden, die Uniform genauso ramponiert wie Marshalls Einteiler. Vielleicht hatten sie zusammen gekämpft.

			»Ja«, bestätigte Marshall. Sie setzte sich in Bewegung und ging gedankenverloren ein paar Schritte auf und ab. Alle Blicke folgten ihr. »Die Situation ist nahezu ausweglos, aber wir dürfen uns davon nicht unterkriegen lassen.«

			Andra nahm automatisch eine aufrechtere Haltung ein. Dass sie überhaupt hier sein durfte, neben all den ausgebildeten Soldaten, war ihr ein Rätsel.

			»Ms. Vica-Chun ist leider nicht bei uns, aber ich habe schon mit ihr gesprochen.«

			Vica-Chun. Andra fiel erst nach einigen Momenten ein, dass das Byths Nachname war.

			»Dieser Zwischenstopp dient vor allem der Stabilisierung von Major General Van Dire und der vorläufigen Analyse der von Ms. Vica-Chun entwickelten Nanopartikel, mit denen es uns vorhin gelungen ist, die meisten Moja kurzzeitig zu betäuben. Es befinden sich außerdem noch Versorgungstrupps in der Zentrale, denen wir es mit dem Einrichten von vorläufigen Cyber-Fields ermöglichen müssen, uns hierher zu folgen. Danach setzen wir unsere Reise fort.« Sie machte eine Pause, und Andra verzog nachdenklich den Mund, um sich davon abzuhalten, all die Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge brannten. Waren sie wirklich nur wegen Okijen hiergeblieben? Wie ging es weiter? Wie sah die Situation im Rest der Welt aus? Gab es irgendeinen Plan, der in Kraft treten und ihnen helfen würde, mit dieser Situation umzugehen? Und vor allem: Warum war sie hier?

			»Mit Verlaub, General«, sagte die rothaarige Frau, die zuvor schon das Wort ergriffen hatte. Marshall nickte ihr zu und gestattete ihr damit, zu sprechen. »Können wir nicht auch an unserem Zielpunkt Cyber-Fields für die Versorgungstrupps errichten und das Gegenmittel analysieren?«

			»Das könnten wir«, bestätigte Marshall knapp.

			»Ich gehe also richtig in der Annahme, dass wir unser vorläufiges Lager nur hier aufstellen, um Major General Van Dire das Leben zu retten?«

			Andra schluckte schwer, während sie zwischen den beiden Frauen hin und her sah. Die Fremde hatte recht! Alles andere konnten sie auch an ihrem Zielpunkt tun, die Analysen vermutlich schon im Zug. Aber Byth hatte gesagt, dass sie Okijen im Waggon nicht stabilisieren konnte und ihr die Zeit davonlief. 

			»Das ist korrekt«, bestätigte Marshall erneut in überraschend klarem Tonfall. »Gibt es ein Problem damit?«

			»Ich bin nur so offen, um zu helfen, General, also sehen Sie meine Anmerkung bitte nicht als Kritik an«, sagte die Rothaarige. »Aber ich denke, dass es fahrlässig ist, das Leben des ganzen Trupps zu riskieren, um einen einzigen Mann zu retten. Egal, wie hoch sein Rang ist.«

			Andra ballte die Hände zu Fäusten und sah die Frau mit den Sommersprossen an. In der Art, wie sie Marshall anschaute, lag eine gewisse Angst. Es schien sie viel Überwindung gekostet zu haben, das auszusprechen.

			»Nur wegen ihm sind wir überhaupt noch am Leben!«, warf Andra ein. Sie hatte sich zurückhalten wollen, denn die Frau hatte recht. Wie war es zu rechtfertigen, dass sie alle Menschen hier nur wegen Okijen in Gefahr brachten? Nicht anders würde Andra es wollen, nicht anders hätte sie selbst entschieden. Sie wusste nicht, warum Marshall es tat, aber sie konnte es trotzdem nicht fassen, dass jemand diese Entscheidung in Frage stellte.

			»Ich verstehe Ihren Einwand, Colonel Below«, erwiderte Marshall ruhig und hob beschwichtigend ihre Hände. »Aber Major General Van Dire ist eine wichtige Person im Kampf gegen KAMI. Er stand unserem Gegner mehrere Male im Kampf gegenüber, und selbst, wenn er nach seiner Stabilisierung nicht mehr in der Lage sein sollte, zu kämpfen, kann er uns wichtige Informationen liefern. Genau wie einige Anwesende.« Ihr Blick wandte sich offensichtlich Andra zu.

			Deswegen war sie also hier? Wegen der Informationen, die sie bisher über KAMI hatte sammeln können? Das war nicht sonderlich viel. Sie hatte das Gefühl, dass Flover viel mehr über das Wesen wusste als sie. 

			Marshall wandte sich wieder der Frau zu. »Abgesehen davon hat Ms. Vica-Chun darauf bestanden, die Operation durchzuführen. Im Ausgleich für Ihre Hilfe.«

			»Sie lassen sich erpressen?«, fragte ein unbekannter Mann.

			Marshall zog eine Augenbraue in die Höhe und sah ihn streng an. »Haben Sie die Frau kämpfen sehen, Captain?«, fragte sie provozierend.

			Der Mann wurde sofort einen Kopf kleiner.

			»Schauen Sie sich gern die Aufnahmen der Sicherheitskameras vor der Zentrale an, Captain Wáng. Dann werden Sie meine Entscheidung, diese Frau gewähren zu lassen, nicht mehr in Frage stellen.«

			»Jawohl, General«, murmelte der Mann kleinlaut, und Andra atmete einmal tief durch, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie bewunderte Marshall dafür, dass sie mit solcher Ruhe bei der Sache war.

			»Sonst noch Fragen, oder kann ich fortfahren?« Niemand wagte es mehr, ein Wort zu sagen, also verschränkte sie die Hände hinter dem Körper und fuhr fort.

			»Einige von Ihnen wissen es vielleicht schon: Vor wenigen Tagen hat eine Gruppe aus Soldaten und Zivilisten herausgefunden, dass es mit radioaktiven Stoffen, je nach Konzentration der Strahlung, möglich ist, Moja effizient zu vernichten und KAMI eventuell auf Abstand zu halten. Das ist einer unserer letzten Ansatzpunkte. Sobald wir hier fertig sind, begeben wir uns zu einem Ort am südlichsten Ende des Baikalsees. Dort befindet sich ein Endlager für atomaren Müll, der noch nicht ins Weltall geschafft wurde. Wir werden die Reststrahlung des Mülls nutzen, um unsere Waffen – sowohl Schusswaffen als auch Schwerter – damit zu verbessern.«

			Sie sah in die Runde, als wartete sie auf Kommentare und Einwände, doch ihre vorherige, wenn auch ruhige Zurechtweisung der beiden Soldaten hielt wohl alle davon ab, etwas gegen diesen Plan vorzubringen. »Dieser Ort ist außerdem so weit von Sperrzonen entfernt, dass noch keine Moja bis dorthin vorgedrungen sein sollten. Es gibt keine Garantie dafür, dass KAMI nicht dort auftaucht. Aber wir müssen darauf vertrauen, dass der Schlag, dem wir ihm versetzt haben, uns ein wenig Zeit verschafft. Von dieser Basis aus werden wir unsere Missionen steuern. Wir werden Flashtrains in die ganze Welt senden, um so viele Soldaten zu uns zu holen wie möglich und um Zivilisten aus akuten Gefahrenzonen zu evakuieren. Wir werden Cyber-Fields errichten und Trupps entsenden, um alle verfügbaren Impfungen zu holen, Vorräte zu besorgen und eine vorläufige Infrastruktur aufzubauen. Außerdem werden wir mit der Hilfe von Ms. Vica-Chun die Technologie der Antikörper weiter ausbauen, um diese ebenfalls auf unsere Waffen anzuwenden. Damit sollten wir in künftigen Kämpfen einen erheblichen Vorteil gegenüber den Moja haben. Auch denen der höheren Generationen.«

			Marshall präsentierte ihren Plan mit solcher Zuversicht, dass sogar Andra wieder ein wenig Hoffnung schöpfte.

			»Für die Durchführung des Plans werden wir neue Departements errichten, für die ich Ihnen nun die Zuständigkeiten erklären werde. Liza Moore befindet sich im Gebäude. Sie und Alaska Pershing wurden ihrer Ränge enthoben und werden von nun an in beratender Tätigkeit eingesetzt.« 

			Sie sah zu dem am Boden sitzenden Alaska hinab, der noch immer in die Leere vor sich starrte. »Sie werden dauerhaft an meiner Seite sein, damit ich ihre Tätigkeiten überwachen kann, aber ihre Erfahrung ist zu wertvoll, als dass ich darauf verzichten könnte.«

			Marshalls Worte waren einleuchtend, doch Andra fragte sich nach wie vor, wie sie den beiden so schnell ihren Verrat hatte verzeihen können. Vorhin war sie noch so unheimlich wütend auf sie gewesen. Was hatte sich seitdem geändert?

			»Ms. Vica-Chun wird mit sofortiger Wirkung wieder in ihrem ehemaligen Posten als Major eingesetzt. Sie wird die Forschungs- und Mechanikeinheit leiten und befehligen.«

			»Jawohl«, klang es aus einigen Mündern.

			»Captain Flover Nakamura«, sagte sie und sah den jungen Mann neben Andra an. »Sie werden ihr direkt unterstellt sein, ich teile Sie als ihre rechte Hand zu.«

			»Jawohl, General.«

			»Mit Ihnen muss ich übrigens noch dringend ein Wort sprechen, also bleiben Sie bitte hier, nachdem die Besprechung beendet ist.«

			»Jawohl, General.«

			»Colonel Below«, sprach Marshall die rothaarige Frau an, »Sie werden die Versorgungseinheiten anführen. Sie sind damit beauftragt, sowohl für die Beschaffung von Impfungen als auch von Lebensmitteln zu sorgen. Ihnen werden Lieutenant Guerra, Lieutenant Morares und Lieutenant O’Brien unterstellt. Verstanden?«

			»Jawohl, General«, erwiderten alle Angesprochenen.

			»Brigadier General Deem-Hristov befindet sich auf dem Weg zu uns.«

			Das war Calen! Ihr ging es also auch gut!

			»Sie wird die Kommunikationseinheiten leiten und organisieren. Ihr direkt unterstellt wird Captain Wáng.«

			»Jawohl!«

			»Major Reed wird die Aufsicht über Verteidigung und Sicherung all unserer Posten übernehmen.«

			Ellis verzog den Mund, sah auf seine beiden gebrochenen Arme hinab. »Ich gebe mein Bestes, General«, sagte er, klang aber sehr ernüchtert.

			»Ich hege keinen Zweifel daran, dass Sie diese Aufgabe hervorragend ausführen werden. Sie beschäftigen sich seit vielen Jahren mit der Anführung von Einheiten und der Organisation von Einsätzen, auch außerhalb der Sperrzonen. Dass Sie selbst nicht kämpfen können, wird Ihnen kein Hindernis sein.«

			Ellis seufzte leise, dann nickte er.

			»Andra«, sagte Marshall schließlich und wandte sich direkt an sie. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, während sie Marshalls offenen Blick erwiderte. »Ich weiß, du bist Zivilistin, aber du hast durch deine Einsätze und Initiative in den letzten Tagen deine Vertrauenswürdigkeit bewiesen, und ich möchte dich daher gern in die Truppe aufnehmen. Ich weise dir den symbolischen Rang eines Captains zu. Captain Yun, ist das okay für dich?«

			Andra schluckte, dann schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich habe eigentlich keinen Nachnamen«, sagte sie. Im Grunde war es irrelevant, aber der Nachname, der ihr von den Städtern gegeben worden war, um ihren Systemen zu genügen, war eigentlich nicht ihr eigener.

			»Captain Andra also«, warf Ellis lachend ein, und einige der Anwesenden schmunzelten.

			»Du kannst dir gern selbst aussuchen, wie du dich nennst.«

			Einige der Offiziere warfen Andra forschende Blicke zu, vielleicht verwundert darüber, dass Marshall so vertraut mit ihr sprach.

			»Ich werde dich Ellis unterstellen. Du wirst bei der Verteidigung unserer Posten seine rechte Hand und seine ausführende Kraft sein. Du hast Befehlsgewalt über alle dir unterstellten Soldaten und kannst in Absprache mit Ellis selbst organisieren und handeln. Verstanden?«

			Andra fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Danke für Ihr Vertrauen, General«, erwiderte sie förmlich. Sie traute sich nicht, Marshall beim Vornamen anzusprechen, während alle Blicke auf ihr ruhten. 

			Captain. Ob es jemals eine Yuna gegeben hatte, die diesen Rang getragen hatte? »Ich führe Ihre Anweisungen gern aus. Ich habe allerdings noch ein Anliegen, das ich mit Ihnen im Privaten besprechen möchte, bevor ich meinen Aufgaben nachgehe.«

			»Das können wir im Anschluss tun«, sicherte ihr Marshall mit einem Lächeln zu. »Gibt es sonst noch Fragen und Anmerkungen?«

			Die Anwesenden schwiegen, während der Kommunikationsoffizier im Hintergrund nach wie vor fahrig an den Geräten in seinem Koffer bastelte.

			»Dann bitte ich Sie alle, sich einen Überblick über die aktuelle Situation zu verschaffen und Ihren Aufgaben nachzugehen. Bei Fragen können Sie sich jederzeit an mich wenden. Den Teamleadern werden Headsets zugeteilt, die sie direkt mit mir verbinden. Ich rufe Sie zu mir, wenn es neue relevante Informationen gibt.« Sie sah die Frau an, die Calen unterstellt sein würde. »Sie bitte ich, sich sofort mit unseren Kommunikationstruppen auseinanderzusetzen. Entwickeln Sie einen Plan, noch lebende Menschen aufzuspüren und mit ihnen in Verbindung zu treten, egal, wo sie sich auf der Welt befinden. Sobald Ihr Supervisor eintrifft, werde ich Sie informieren.«

			»Jawohl, General.«

			»Ich informiere Sie außerdem alle darüber, dass es Major Vica-Chun offenbar gelungen ist, eine vorläufige Impfung zu entwickeln, mit der die KAMI-Nanocomputer in einem Körper ›eingeschläfert werden‹, solange das Gehirn nicht befallen wurde. Falls einer von Ihnen also Kontakt zu einem Infizierten haben sollte, der noch in der Lage ist, zu sprechen, und normales menschliches Verhalten an den Tag legt, setzen Sie ihn oder sie fest, und nehmen Sie sofort Kontakt zu Major Chuns Team auf. Aktuell stehen uns nur eine Handvoll Proben zur Verfügung, und wir wissen nichts über die Wirkungsdauer oder die Stabilität dieser Methode. Sie ist also mit äußerster Vorsicht zu genießen. Sie könnte allerdings ein weiterer Schritt in die richtige Richtung sein.«

			»Was?«, brach es aus einem der Offiziere heraus, den Marshall als Lieutenant O’Brien angesprochen hatte. »Wie lange gibt es dieses Wundermittel denn schon, und … warum erfahren wir erst jetzt davon? Ich meine … was?«

			War das das Mittel, das Byth entwickelt hatte, um sich selbst davor zu beschützen, ein Moja zu werden? Der Mann hatte recht. Warum hatte sie es der Welt nicht schon viel früher zur Verfügung gestellt, wenn es auch auf andere Menschen anwendbar war? Andra versuchte, sich kein Urteil darüber zu bilden, weil sie nicht wusste, was Byth dazu bewogen hatte. Aber dass sie eine so bahnbrechende Erfindung vor der Welt geheim gehalten hatte, war ihr unerklärlich.

			»Laut den Angaben Major Chuns wurde das Mittel bisher erst an einer Person getestet«, erwiderte Marshall ruhig. Sie war wirklich darum bemüht, das Vertrauen dieser Gruppe zu gewinnen, auch wenn es Andra in den Fingern kribbelte, endlich ihr Anliegen vorzubringen. »Durch die wenigen Tests, die mit dem Mittel durchgeführt wurden, gibt es keine Informationen darüber, wie stabil die Lösung in anderen Körpern funktioniert. Es kann sein, dass sie nach gewisser Zeit ihre Wirkung verliert. Ohne weiterführende Tests wollte der Major das Mittel nicht zum Einsatz bringen, um keine weitergehende Gefährdung der Bevölkerung zu riskieren. Jetzt ist es allerdings einer unserer letzten Auswege.«

			»D-Danke, General«, sagte der Mann.

			»Captain Nakamura, Ihnen wird Major Chun alles Nötige erklären. Sie wissen ja, wo Sie sie finden.«

			Bei Okijen, dachte Andra. Hoffentlich ging es ihm besser. Hoffentlich …

			Flover nickte.

			»Als Letztes informiere ich Sie alle noch einmal über das, was viele von Ihnen sicher auf dem Vorplatz der Zentrale beobachten konnten: KAMI befindet sich im Körper einer jungen Frau, die es offenbar als seinen Hauptwirt ausgewählt hat. Wir wissen nicht, warum gerade diese Frau, aber ich wurde darüber informiert, dass ihr Zwillingsbruder sich in unserer Truppe befindet. Dazu werden noch genauere Untersuchungen angestellt. Was wir sicher wissen, ist, dass dies derzeitig der Körper zu sein scheint, in den das Programm seine zentrale Verwaltung verlagert hat. Das Programm zeigt Anzeichen einer menschenähnlichen Intelligenz. Wie Captain Yun bewiesen und offenbar auch Captain Nakamura überprüft hat, ist es durchaus möglich, mit KAMI zu sprechen.«

			Andra und Flover warfen einander einen Blick zu, dann nickten sie.

			»Sie ist sehr impulsiv«, erklärte Andra, was Flover bestätigte.

			»Sie scheint sich über viele Fragen der menschlichen Moral und des menschlichen Handelns Gedanken zu machen«, führte er fort.

			»In meinem Gespräch mit ihr hat sie gesagt, dass sie durchaus Interesse daran hat, sich zu unterhalten.«

			»Den Eindruck hatte ich auch«, fuhr Flover fort. »Sie hatte nicht viel Geduld oder Verständnis dafür, wenn ich länger brauchte, um ihre Fragen zu beantworten. Es schien sie zu frustrieren, dass ich auf komplizierte moralische Konzeptfragen keine Antwort hatte. Aber solange ich mich mit ihr unterhalten habe, hat sie kein aggressives Verhalten an den Tag gelegt. Sie wirkte eher …« Flover schluckte, und Andra hing an seinen Lippen. Was war ihm passiert? Er schien eine deutlich längere Unterhaltung mit KAMI geführt zu haben als sie. »Sie wirkte eher unzufrieden. Aber auch unsicher. Ich kann es nicht genau beschreiben.«

			»In allen Fällen war es bisher so, dass KAMI durchaus bereit war, sich auf Gespräche einzulassen, aber unnachgiebig zugeschlagen hat, sobald es auf irgendeine Art und Weise angegriffen wurde. Deswegen der Befehl an Sie alle: Wenn Sie in die Situation kommen sollten, KAMI gegenüberzustehen, greifen Sie nicht an. Sobald wir unseren Zielort erreichen, werden wir Pläne für einen direkten Gegenschlag konstruieren. Bringen Sie sich vorher bitte nicht selbst in Gefahr.«

			»KAMIs Ziel ist es, alle Menschen zu Moja zu machen und sie unter ihrer Kontrolle zu vereinen«, ergänzte Flover. »Sie ist der Überzeugung, dass das Aushebeln jedweder Emotionen und die Verbindung aller Menschen zu einer Einheit zu einer friedlicheren Welt verhelfen wird.« Flover ignorierte die entrüsteten Blicke, die ihn trafen. »Sie ist der festen Überzeugung, dass ihr Weg der richtige ist und wir nur nicht begreifen, dass sie recht hat.«

			Marshall legte die Stirn in tiefe Falten, forderte ihn aber mit einem Nicken auf, weiterzusprechen.

			»Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht aus einem bösartigen Antrieb heraus handelt, sondern dem Planeten und der Menschheit wirklich helfen möchte.«

			Wie lange hatte Flover darauf gewartet, das alles zu sagen? Die Worte kamen so klar über seine Lippen, als hätte er sie lange in seinem Kopf umhergewälzt.

			Die Anwesenden schwiegen, während sie ihm lauschten. Andra sah jeden von ihnen eindringlich an. Viele hatten den Blick auf den Boden vor sich gerichtet, tiefe Falten auf der Stirn.

			»Ich weiß nicht, wie es jetzt aussieht, nachdem wir sie so heftig zurückgeschlagen haben«, fuhr Flover fort. »Vielleicht haben wir jetzt gar keine Chance mehr darauf, friedlich mit ihr zu sprechen. Aber meinem Eindruck nach wäre eine Verhandlung eventuell möglich.«

			Marshall verzog überlegend die Mundwinkel. »Darüber werden wir nachdenken müssen. Aber wie dem auch sei: Der Befehl lautet, sie unter keinen Umständen zu provozieren und sofort mich und Captain Nakamura zu verständigen, falls es einen Kontakt geben sollte. Teilen Sie das auch den Ihnen unterstellten Einsatzkräften mit.«

			»Jawohl, General«, klang es abermals aus allen Mündern, dieses Mal allerdings leiser. Als wüssten viele der Offiziere noch nicht, was sie von den neugewonnenen Informationen halten sollten.

			»Sie können jetzt wegtreten. Die Sanitäter sind auf der dritten Ebene stationiert, falls einer von Ihnen Versorgung braucht. Bitte achten Sie auf sich.«

			Das musste gerade sie sagen, verletzt wie sie war. Die Wunde, die von ihrer Wange bis zu ihrem Arm reichte, blutete zwar nicht mehr, aber die Ränder leuchteten rot und sollten wohl dringend genäht werden.

			»Captain Nakamura und Andra bitte zu mir.«

		


		
			KAPITEL 3

: FINDING

			Nachdem die anderen Offiziere den Raum über den Fahrstuhl verlassen hatten, waren Flover, Andra und der Kommunikationsoffizier mit Marshall allein. Flovers Herz pochte ein wenig schneller bei der Vorstellung, die ganze Geschichte mit KAMI und seiner Infektion noch einmal vor General Lloyd erklären zu müssen. Gleichzeitig musste er sich immer wieder darauf besinnen, dass nicht jeder General wie seine Mutter war. Und dass er nun, mit diesem Gegenmittel von Major Vica-Chun, vermutlich aus dem Schneider war und hoffentlich nicht mehr als Gefahr eingestuft werden würde.

			Er erinnerte sich noch daran, wie Marshall vor zwei Jahren ihren Austritt aus dem Militär öffentlich verkündet hatte. Er selbst war noch ganz neu bei KAGE gewesen, und trotzdem hatte er Enttäuschung verspürt. Alles, was er von dieser Frau mitbekommen hatte, war so stark und sanft zugleich gewesen. So menschlich und bedacht. Ganz im Gegensatz zu Alaska und Liza hatte Marshall stets besonnen gewirkt, selbst im Angesicht von Krisen. Ihr Auftreten bei der Besprechung gerade hatte diesen Eindruck noch einmal bestätigt.

			»General Lloyd«, sagte er also. »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen.«

			Die Frau lächelte breit. »Nenn mich Marshall, wenn du willst«, bot sie ihm lächelnd an. »Du erinnerst dich vielleicht nicht daran, aber als du noch ein kleiner Junge warst, haben deine Eltern und ich oft gemeinsam Unternehmungen gemacht.« Sie sah ihn bei dieser Erinnerung so fröhlich an, dass es Flover eiskalt den Rücken hinablief. Seine Eltern hatten ihn auf private Besuche mitgenommen? Daran erinnerte er sich gar nicht. Er erinnerte sich nur daran, wie seine Mutter ihn immer fortgeschickt hatte, wenn General Pershing oder Lloyd in das Haus gekommen waren. Abgesehen davon, dass sie nie auf die Idee gekommen wäre, Unternehmungen mit ihm zu veranstalten. War sie anders gewesen, als sein Vater noch gelebt hatte? An diese Zeit besaß er nicht eine Erinnerung.

			»Ich hoffe, es geht dir gut, Flover«, sagte Marshall mit einem so endlos wohlwollenden Ausdruck auf dem Gesicht, dass er wegschauen musste, um nicht zu riskieren, dass sie die Wahrheit aus seinen Augen las.

			»Den Umständen entsprechend«, war das Ehrlichste, das er sich abringen konnte. Dass er sich am liebsten irgendwo verkriechen und nie wieder herauskommen wollte, behielt er für sich.

			Marshall nickte, dann wandte sie sich Andra zu. »Was kann ich für dich tun?«

			Die junge Frau von den Yuna trug mehrere leichte Verletzungen an den Handflächen und im Gesicht. An der vorsichtigen Art, wie sie sich bewegte, erkannte Flover, dass sie Schmerzen haben musste. Vielleicht hatte sie sich beim Kampf gegen KAMI die Rippen geprellt. Sie waren alle ziemlich heftig auseinandergeschleudert worden, nachdem der Generator in Okijen in die Luft geflogen war.

			Trotzdem stellte sie sich ein wenig aufrechter hin, während sie Marshall in die Augen sah. »Ich nehme die Aufgaben gern an, die du mir zugeteilt hast«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich habe allerdings noch eine Bitte.«

			»Und die wäre?«

			»Ich möchte etwas überprüfen. Es hat höchstwahrscheinlich nichts mit unserer Situation zu tun, und ich denke auch nicht, dass meine Erkenntnisse uns helfen werden. Es ist eine private Angelegenheit. Aber …« Sie atmete einige Male ein und aus, wie um ihre Gedanken zu ordnen. »Ich habe … manchmal …« Sie schielte zu Flover hinüber, dann sah sie zu Marshall. »Ich habe manchmal eigenartige Träume.« Es schien ihr wirklich schwerzufallen, das auszusprechen.

			»Was für Träume?«

			»Von KAMI. Und den Sperrzonen.« Sie schaute auf ihre Stiefel hinab. »Schon lange. Ich habe mir nie viel dabei gedacht. Ich dachte immer, sie … würden von irgendeiner Angst herrühren oder von der Nähe meines Dorfs zur Sperrzone. Aber als ich KAMI gegenüberstand, da …« 

			Marshall und Flover warteten geduldig, dass Andra weitersprach. Doch als sie es nicht tat, hakte Marshall ein weiteres Mal nach. »Was?«

			»Sie hat mich darauf angesprochen«, sagte Andra und sah wieder zum General auf. »Sie hat mich gefragt, ob ich mich an etwas erinnern würde. Dass ich … dass ich eigentlich etwas wissen sollte, das ich aber offenbar nicht mehr weiß.«

			»Und du denkst, das hat etwas mit diesen Träumen zu tun?«

			Andra nickte heftig. »Ich bin mir sogar sicher. Ich habe von KAMI … von dieser Frau geträumt, noch bevor ich das erste Mal ein Bild von ihr gesehen habe. Das kann kein Zufall gewesen sein.«

			Marshall zog die Brauen zusammen und verengte leicht die Augen. »Das ist außergewöhnlich.«

			Flover fand, sie untertrieb dabei. Träume, die mit KAMI in Verbindung standen? Und KAMI wusste davon? Wie sollte das möglich sein? Das klang nahezu esoterisch.

			»Ich weiß auch nicht, was es bedeutet, aber ich … bin mir fast sicher, wenn ich noch einmal in mein Dorf reise und in dieses Endlager gehe, in das mich unsere Älteste gebracht hat, finde ich Antworten.«

			Marshall lauschte aufmerksam und schien eine ganze Weile zu brauchen, um diese Anfrage sacken zu lassen. Sie sah von Andra zu Flover und dann zu dem vollkommen abwesenden Kommunikationsoffizier hinter ihr. »Ich denke nicht, dass das eine Mission ist, die unabhängig von unseren Zielen ist«, sagte sie schließlich.

			Das überraschte Andra offenbar. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, während Marshall sprach.

			»Wir wissen unheimlich wenig über unseren Gegner. Ihr seid die Einzigen, denen es bisher gelungen ist, ihm nahe zu kommen und zumindest einen Einblick in seine Gedankenwelt zu gewinnen. Aber unser Unwissen beschränkt sich nicht auf die moralische Ebene. KAMI hat sich in den letzten dreißig Jahren zu einer so komplexen Form weiterentwickelt, dass wir überhaupt nicht wissen, wie es funktioniert und über welche Fähigkeiten es verfügt.« Sie stemmte die Hände in die Hüfte, und Flover zuckte innerlich zusammen, als er sich vorstellte, wie sehr diese einfache Geste in ihrem verwundeten Arm schmerzen musste. »Deswegen denke ich, dass dein Plan uns durchaus weiterbringen könnte.«

			Andra atmete sichtbar auf. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, eine Freigabe für ihr Unternehmen zu bekommen. »Dann darf ich gehen?«

			»Ja. Ich würde dich aber bitten, bei uns zu bleiben, bis wir unseren finalen Stützpunkt erreicht haben. Uns fehlen noch viele Truppen aus der Zentrale, und hier können wir jeden gebrauchen. Sobald die Verstärkung eingetroffen ist, kannst du dich auf den Weg machen.«

			»Danke!«, sagte Andra und nickte heftig. »Vielen Dank.«

			Wieder setzte Marshall ihr wohlwollendes Lächeln auf. »Brauchst du ein Team?«

			Rasch schüttelte Andra den Kopf. »Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich allein gehe.«

			»Na gut. Wenn es sonst nichts mehr gibt, melde dich bitte bei Major Reed, und lass dich von einem Sanitäter untersuchen. Deine Hände sehen nicht gut aus.«

			»Geht schon.« Andra trat zurück. »Danke, General!«

			Marshall grinste und sah der jungen Frau hinterher, bis sie im Fahrstuhl verschwunden war. Danach wandte sie sich Flover zu. »Und nun zu dir.«

			Unter Marshalls aufmerksamen Blicken nachzuerzählen, was Flover widerfahren war, was KAMI gesagt hatte und wie er die Situation einschätzte, war anstrengend gewesen – aber gleichsam eine Last, die von seinen Schultern gefallen war. Gemeinsam standen sie in dem Besprechungszimmer, und während Flover die letzten Tage hatte Revue passieren lassen, war die Sonne vor den breiten Fenstern langsam hinter die Kolosse aus Stein und Metall gesunken.

			Marshall ließ sich nicht anmerken, was sie von seinen Erzählungen hielt, aber die Informationen mit ihr zu teilen, machte Flovers Herz ein wenig leichter. Er hielt sich selbst für recht analytisch, aber er wusste nicht, was er mit all den neuen Informationen und Gedanken anfangen sollte. Aus diesem Grund war er froh darum, sie mit jemandem zu teilen.

			Nach langen Monologen und wenigen Nachfragen ihrerseits, senkte er den Blick zu seinen Stiefeln, um zu überlegen, ob er etwas vergessen hatte. Und um sich Gedanken darüber zu machen, was der nächste Schritt wäre, nachdem er diese Last von seiner Seele gehievt hatte.

			Marshall faltete währenddessen die Hände vor dem Körper. »Vielen Dank, Flover«, sagte sie nach einiger Zeit ruhig. Ihr Blick war so weich, als er wieder zu ihr aufsah, aber er verstand den Grund nicht. Vielleicht schwelgte sie noch immer in Erinnerungen an seine Kindheit. Eine Zeit, an die er sich lieber nicht erinnerte.

			»Das Mittel, das Major Vica-Chun hergestellt hat, befindet sich aktuell nur in ihrem Besitz, aber sie sagte mir vorhin, dass sie noch ein paar Dosen hat.« Sie deutete auf seinen Körper. »Du scheinst zwar aus unerklärlichen Gründen immun gegen die KAMI-Partikel in dir zu sein, aber du solltest es dir trotzdem verabreichen lassen, um auf Nummer sicher zu gehen.«

			Flover nickte, erfüllt von Erleichterung. Dass er immun war, hatte nie jemand gesagt. Nur, dass die Partikel – warum auch immer – nicht in sein Gehirn vorgedrungen waren. Er war noch immer eine verdammte Zeitbombe, und die Chance darauf, diesen Zustand zu ändern, ließ sein Herz höher schlagen. »Das mache ich sofort.«

			Marshall musterte ihn kurz, dann wandte sie sich langsam ab und trat auf das hohe Fenster hinter ihr zu, um über die Stadt zu blicken. »Noch einmal wegen deines Mitbewohners. Kadett Bible …«

			Flover lauschte auf, blieb aber stehen, wo er war. »Ja?«

			»Auf dem Schlachtfeld vor der Zentrale haben einige Soldaten bemerkt, dass er aussieht wie KAMIs Hauptwirt. Und dann gab es diesen Moment zwischen den beiden …«

			Flover schluckte schwer. Worauf wollte Marshall hinaus?

			»Ich habe vor der Besprechung zwei Männer in den Sanitätsraum geschickt, um ihn zu seiner Verbindung zu KAMI zu befragen. Du sagtest, er sei der Zwillingsbruder dieser jungen Frau, in der KAMI steckt?«

			»Ja«, bestätigte Flover rasch. Er hatte selbst keine Ahnung, warum gerade sie. Warum gerade diese Schwester, die Luke ihm so lange verheimlicht hatte.

			»Laut seiner Aussagen hat er nicht die geringste Ahnung, warum KAMI sie als Wirt ausgesucht hat.« Marshall wandte sich halb zu Flover um und musterte ihn intensiv. »Bist du der Ansicht, dass er die Wahrheit sagt?«

			»Auf jeden Fall.« Flover versuchte, so viel Ehrlichkeit und Nachdruck in seine Worte zu legen, wie es ihm möglich war. Er war sich sicher, dass Luke ihm nichts mehr verheimlichte. »Ich kann mir auch nicht erklären, was dahintersteckt.« Obwohl er dafür vermutlich eh die falsche Anlaufstelle war. Er und Luke hatten sich zwar während ihrer Autofahrt von Moskau nach Berlin lange über Lukes Vergangenheit unterhalten, aber aus keiner der Erzählungen war der mögliche Grund klar geworden. Ob es einen Grund gab. Vielleicht war es auch nur ein seltsamer Zufall.

			Marshall beobachtete Flover aufmerksam, als wollte sie aus seiner Körpersprache lesen, ob er die Wahrheit sagte. Nach einigen Augenblicken wandte sie sich wieder ab, und er entspannte sich ein wenig. »Wenn dir in diesem Bezug noch etwas auffallen sollte, melde dich bitte umgehend bei mir, ja?«

			»Natürlich«, bestätigte er leise. Er war endlos müde, und gleichzeitig schlug sein Herz so aufgeregt. Er musste Luke finden. Am besten sofort, nachdem er sich von Byth das Mittel hätte impfen lassen. Nicht nur, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging, sondern auch, um sich endlich bei ihm zu entschuldigen, verdammt. Dafür, dass er einfach fortgelaufen war. Dafür, dass er ihn in diese ganze Sache hineingezogen hatte.

			»Du darfst jetzt gehen«, sagte Marshall, nachdem Flover gar nicht bemerkt hatte, dass er eine ganze Weile nur dagestanden und nachgedacht hatte. »Melde dich bei Byth, und lass dir das Mittel impfen. Wenn sie Aufgaben für dich hat, halte dich an sie. Anderenfalls …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, du weißt ja, wie das läuft.«

			Das metallene Treppengeländer war angenehm kühl unter Flovers Fingern. Obwohl die Nacht bald hereinbrechen würde, war der Wind, der ihm ab und an aus offen stehenden Fenstern entgegenwehte, lau wie der eines Sommertages.

			Flover musste sich Gedanken darüber machen, wie seine nächsten Schritte aussehen würden und wie er das Chaos in seinem Kopf endlich in einen Plan verwandeln konnte. Natürlich war ihm bewusst, dass er an diesem Punkt den Befehlen des Militärs unterlag und nicht viel auf eigene Faust unternehmen konnte, um sich und Luke zu beschützen. Aber wenigstens das Gefühl, ein wenig Kontrolle über die Situation zu haben, brauchte er. 

			Vielleicht konnte er Byth überreden, Luke als seinen Zuarbeiter einzustellen, damit sie sich nicht wieder trennen müssten. Denn wenn es jetzt ein Ziel gab, an das er sich klammerte – mehr als an alles andere –, dann war es die Sicherheit seines Mitbewohners. Egal, was die anderen sagten. Luke war, seitdem er in seine Hütte in der Antarktis eingezogen war, mehr und mehr zu seiner Familie geworden. Eigentlich sogar zum einzigen Teil seiner Familie, den es zu beschützen galt. Nach diesem Ziel musste er seine nächsten Aktionen ausrichten.

			Er hielt sich aktiv davon ab, daran zu denken, wo seine Mutter sich wohl aufhielt und wie es mit ihr weitergehen würde. Dass Marshall sie und Alaska weiterhin in beratender Position einsetzte, war ihm unverständlich. Flover hatte gedacht, sich eingebildet zu haben, dass er auf dem Vorplatz der Zentrale Sorge in ihren Augen gesehen hatte.

			Doch selbst wenn es keine Einbildung gewesen war, durfte er jetzt keine Energie auf sie verschwenden.

			Seine Füße trugen ihn über die Stufen nach unten, während er darüber nachdachte, dass er am liebsten verschwinden würde, um alles hier zu vergessen.
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